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BEATRICE VON MATT

MARIE SALANDER UND DIE TRADITION DER MUTTER-

FIGUREN IM SCHWEIZERISCHEN FAMILIENROMAN

Eine Epoche,ein gesellschaftliches Ganzes, ein Staatswesen: Wo lässt es sich

farbiger und plastischer darstellen als in der Geschichte einer Familie? Wo
wird das Öffentliche konkreter und zugleich deutlicher fassbar zum Mikro-
kosmos verdichtet, als in diesem elementaren Erfahrungsbereich? Wo sind die
Konflikte und die Versöhnungen intimer bekanntals hier, im Spannungsfeld
zwischen Eheleuten, zwischen Generationen, zwischen Familie und gesell-
schaftlichem Umfeld? Im 19.Jahrhundert, das zur Errichtung des Bundes-
staates führte, liegt schweizerischen Schriftstellern das Ganze am Herzen,
sei dies nun im lehrhaft zukunftsgerichteten oder im elegisch vergangenheits-
bezogenenSinn.
Der Familienroman mit politischem Akzent hat hierzulandeeineältere und

ehrgeizigere Tradition als in der übrigen deutschsprachigen Literatur, wo
Familiendarstellungen nicht selten der Sparte des Briefromans oder der
Unterhaltungsliteratur zuzurechnen waren und dann meistens ein bestimmtes
Milieu, einen Stand und nicht das Ganze meinten. Jedenfalls war die Zielrich-

tung da weniger politisch, betreffe dies nun Werke von Autoren wie Jung-Stil-
ling, Sophie von La Roche oder später von Gustav Freytag, Otto Ludwig,
Louise von Francois, Marie von Ebner-Eschenbach, Ricarda Huch. Theodor

Fontane oder der Thomas Mann der «Buddenbrooks» wären ausdieser Reihe
wohl auszunehmen.

Dass Schweizer Autoren mit ihren Romanenin der Regel auch politische
Absichten hatten, galt gerade im 19.Jahrhundert bei deutschen Kritikern als
unkünstlerisch. Für die Verbindung des Dichterischen mit dem Politischen
mussten sich die grössten Schweizer des 19.Jahrhunderts wehren: Gottfried
Keller tat es gar für Gotthelf, auch wenn er andere Ansichten hatte, er tat es
auch für sich selber, besonders nachdem der Roman «Martin Salander»! her-

ausgekommen war, damals zwar nicht ohne ästhetische Zweifel. Die Tradi-
tion, im Familiengeflecht das Grössere in Staat oder Gesellschaft darzustellen,

setzte sich seit Heinrich Pestalozzis «Lienhard und Gertrud. Ein Buchfür das
Volk» (1781—1787) fort, im 19.Jahrhundert mit Gotthelfs «Geld und Geist»
und Kellers «Martin Salander», im 20.Jahrhundert bei Jakob Bosshart mit

«Ein Rufer in der Wüste», bei Meinrad Inglin mit «Schweizerspiegel», bis in
die achtziger Jahre bei Otto F. Walter mit «Zeit des Fasans».
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Wie immerdie gesellschaftliche und staatliche Ordnung bewertet wird, ob
zustimmend oderkritisch, ob patriarchalisch oder matriarchalisch: im Fami-
lienroman ist den Müttern eine Hauptrolle zugedacht. Mutterfiguren aus den
genannten Familienromanen möchteich gernin einer kleinen Paradeauftreten
lassen. Eigentlich verweilen aber kannich nur bei der eindrücklichsten,eigen-
willigsten, am meisten schöpferischen und damit emanzipiertesten: bei Marie
Salander aus Kellers letztem Roman.

Ein früher Hinweis, der sich beim Dichterfindet, betrifft ihren Taufnamen.

Dieser wird gemäss einem Briefzitat vom 10.Januar 1886 an Marie von Frisch
folgendermassen begründet:

«Ich besitze jetzo vier geehrte Korrespondentinnen,die alle Marie heissen,
und kann also das Grab Christi nun doppelt garnieren. Eine in Wien, die
andere in München... eine in Frankfurt und eine in Köln. Um alle vier in
Schach zu halten, habeich eine Romanheldin, die soeben angefangenhat, im

Druck eineartige Rolle zu spielen, Marie getauft, und werdesie als das Vor-
bild derjenigen Korrespondentinerklären, die mir am angenehmsten im Barte
kratzt...»? Die «artige Rolle» ist eine Hauptrolle im letzten Werk des Dich-
ters. Eine Hauptrolle ist Marie nicht nur innerhalb der Familie, sondern auch
in seiner Vision der Republik zugedacht.

In der Keller-Forschungallerdings wird sie nicht gerade verwöhnt. Den
Stellenwert, der ihr gebührt, bekommtsie selten zugewiesen. Sie wird etwa
wie bei Gerhard Kaiser als Antipodin zur «falschen Muse» Myrrha,als «wahre
Ehefrau-Mutter» erwähnt.? Sie changiere «zwischen hilfloser Hausfrau durch
die Abwesenheit des männlichen Ernährers in der ökonomischen Klemme,

und mächtiger Maria, die den eher kindlichen Ehemann menschlich-mütter-
lich dominiert...»* Die Figur wird zwischen zwei Pole gedrängt, die sie gerade
nicht markiert.Sie ist als ganzheitlicher Mensch angelegt, weder hilflos noch
mit der naturhaften Stärke und Pracht ausgestattet, mit der dieser Schriftstel-
ler andere Frauen, Judith etwa, versieht. Weder nur «hilflose Hausfrau» noch

«mächtige Maria» wird gerade sie — wir kommen darauf — gewissermassen
als Muse an der Poesie teilhaben und über die Poesie die bedrängendste Misere
beseitigen, noch bevor ihr MannHilfe leisten kann.Sie erweistsich als kreative
Erzählerin.

Vielleicht bestätigt sich in der Germanistik ein patriarchalisches Denkmu-
ster: Frauen werden, sobald sie in eine Familie eingebundensind, vorab von
der sozialen Struktur her und das heisst vom Mannher definiert. Als indivi-
duelle Gestalt erkennt man sie kaum. Ausnahmen machen, was Marie betrifft,

immerhin so unterschiedliche Forscher wie Georg Lukäcs und Emil Staiger.
Generell lässt sich aber festhalten, dass die Keller-Interpreten in ihrem Bild
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der Frauen jenem Gottfried Kellers hinterherhinken. Gerhard Kaiser billigt

ihnen keine eigentliche psychologische Entwicklung zu, auch dann nicht,

wenn sie den Gang der Handlungin die Hand nehmen undderen Lauf verän-

dern. Mit der Reduktion der Frauen auf «Natur» und auf «Sein» wird man

der gestalterischen Phantasie nicht gerecht, die sich bei Keller gerade an den
weiblichen Figuren entzündet.
Im Wertsystem des Werks steht Marie Salander also zuoberst. Da wurdesie

vom Dichter hingestellt. Ihr Mann, Martin Salander, kann zwar — entgegen
der ursprünglichen Absicht,die sich in den Materialien zum Roman kundtut
— vor den Augen des Autors immer wieder bestehen oder auf dessen Zustim-
mungstossen. Er gewinntdie Leser mit seiner Offenheit,seiner gläubigen und
gutgläubigen Art, seiner Furchtlosigkeit und Reformfreudigkeit. Kellers Herz
aber gehört Marie: Sie habe mehr «Glauben und Phantasieleben» als ihr
Mann,sie repräsentiert heimlich eben gar den Staat, das Ganze, die Republik,

wie sie Keller einst gesehen und gern gehabt hätte.
Ein Wunder nur, dass die Gestalt dichterisch dadurch keinen Schaden

genommen hat. Im Gegenteil: Alles, was sie tut und denkt und phantasiert,
sich ausspinnt und aus Erfahrung an Reformen wünscht, wassiein ihrer kla-
ren und leidenschaftlich starken Sprache sagt: Dasist einerseits exemplarisch
und doch ganzsie selber, Marie Salander.Selten bleibt in der Dichtung eine
Figurtrotz insgeheim allegorischer Ausrichtungso liebenswürdig konkret, so
überzeugend lebendig wie sie. Der Glücksfall kommt wohldaher, dass Keller
einerseits den Frauen soviel zutraut und ihnen so zugetan ist — das wissen wir
aus vielen seiner früheren Werke — und andererseits eine fast erotische, im

Laufe der Zeit zwar immer verstecktere Bindung an die Schweizhat, so wie er
diese vor 1848 selber erkämpfen half. Diese Liebe nun nimmtin dem späten
Buchin allem die Züge Maries an. Walter Benjamin bringt denn auchin visio-
närer und durchdringender Interpretationsgabe bei Gottfried Keller die
Schweiz und das Weibliche, die Demokratie und die Frauen zusammen.’ Gön-

nen wir Marie Salander also einen Hauptanteil unserer Ausführungen.
In den Materialien zu «Salander» findet sich die Notiz: «Salander ist der

Zustand der Gegenwart. Arnold der Zukunft.»® Das ist wichtig. Von da aus
können wir feststellen, dass Marie in Tat und Geist an beidem teilhat, ebenso

an der Gegenwart, an Martin, ihrem Mann, wie an der Zukunft, an Arnold,

ihrem Sohn. Aus der Sage von den Erdmännchen,die sie erzählt, wissen wir
aber auch, welch direkten Zugang sie zum Bereich des Uralt-Archaischen, der
Vergangenheit in einem mythischen undfruchtbaren Sinn hat. Auch unterdie-

sen zeitlichen Aspektenist sie eine runde,volle Gestalt, als solche offen hin zu
allen zeitlichen Dimensionen, zu Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.
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Trotzdem sie der sichere Pol bleibt im wechselvollen Geschehen,durchläuft

sie — auch dasein künstlerischer Glücksfall — im Roman eine lange Entwick-
lung. So gewinnt sie Konturals Person, weit über die symbolträchtige Mutter-
rolle hinaus. Der Dichter stellt sie in drei ganz verschiedenen Phasen ihres
Lebensdar, und wir lernen auch unterschiedliche Ausprägungenihres Wesens
kennen. Eine erste Phase zeigt die jüngere Marie. Not machtsie erfinderisch
und lebenskräftig zugleich. Solche Lebenskraft bezeugtsie gerade mittels der
Poesie, mit ihrer Begabungals Geschichtenerzählerin. In einer zweiten Phase
festigen sich ihre Verhältnisse. Sie wird Handelsherrin. Eine dritte Phase
sodann ist die des Rückzugs: daist sie die Verkörperungeiner richterlichen
oder doch kritischen Instanz innerhalb der bösen Entwicklung des Landes im
letzten Drittel des Jahrhunderts.

Andersals Frau Regel Amrain aus den ersten Seldwyler Geschichten denkt
und fühlt sie nicht matriarchalisch und explizit freisinnig, sondern indivi-
dualistisch, frei gesinnt, ganzheitlich, aus ihrem Gemüt heraus, mit Erfin-

dungsreichtum aufs Überlebenihrerselbst undihrer drei Kinder bedacht. Kel-
ler schreibt in den Notizen zu «Salander»: «Die Mutter kämpft und opfert
sich und siegt.»° Im übrigen liebt Marie ihren Mann, den zeitweiligen Aus-
wanderer. Nur dank seinem zehnjährigen Exil freilich bekommtsie überhaupt
die Möglichkeit, ihre Autonomie unter Beweiszu stellen — eine Autonomie,
die ihr viel leichter gefallen wäre, wennsie, wie sie das später im Zusammen-

hang mit Schulreformfragen einmal ausführt — einen Berufgelernthätte.
Um das vorwegzunehmen: Gottfried Keller dachte, was die Berufsarbeit

der Frauen angeht, zunehmendprogressiv. Wenn ihn an der ausserhäuslichen
Entfaltung von Frauen etwas stört, dann nur, wenn diese sich ohne innere
Legitimation aufbläht. So ist es wohl falsch, anhand von Käthchen Ambach,

der «Kätter» der «Missbrauchten Liebesbriefe», auf Kellers Horror vor

gelehrten und schreibenden Frauen insgesamt hinzuweisen. Gerhard Kaiser
erwähnt in diesem Zusammenhangnicht nur Fanny Lewald, sondern spricht
verallgemeinernd von «Verhöhnung von Schriftstellerinnen und gelehrten
Frauen», die sich auch sonst im 19.Jahrhundert finde.'° Das verhält sich bei

Keller wohl anders: Verstiegenheit und Anmassung an sich werden blossge-
stellt analog wie bei der männlichen Figur, ViggiStörteler.

Berufsarbeit galt gemäss dem bürgerlichen Ideal einer «freien Hausfrau»
vor allem in der restaurativen zweiten Hälfte des 19.Jahrhunderts als ein
Widerspruch. «Ein Mädchen von Familie durfte um alles in der Welt keinen
Beruf ergreifen», führt Ingeborg Weber-Kellermann aus in ihren sozialge-
schichtlichen Untersuchungen zur «Deutschen Familie». In diesem Zusam-
menhangweist sie auf Theodor Fontanes Roman «Die Poggenpuhls» hin, wo

6



die Situation eines Adels- und Bürgersalons des 19.Jahrhunderts vorgeführt
wird: «Lieber im geheimen darben und sparen als auf die standesgemässen
Dekors — und dazu gehörten vor allem Berufslosigkeit und Dienstmäd-
chen — verzichten.»'!

Mit einem gepachteten Gastbetrieb an der Kreuzhalde schlägt sich Marie
vorerst durch. Dieser bringt dann nichts mehr ein, als der Besitzer — schon
gründerzeitlich profitorientiert — bis auf einen alle Bäumeihrer Gartenwirt-
schaft einer Strasse geopfert hatte. In dieser prekären Lage begegnen wir ihr
erstmals, und wir begegnen Marie, der Trickreichen. Dasie nicht mehr kredit-
würdigist, geht sie anderswo als sonst Broteinkaufen, und auf diesem Umweg
wird sie von Arnold, ihrem achtjährigen Sohn, erwartet. Vor anderen Kindern
muss er sich dafür rechtfertigen, dass er seiner Mutter «Mutter» sagt, und

nicht «Mama».
Wir wissen also, dass Marie eine einfache und vor allem eine traditionell

abgestützte Sprache vorzieht. Sie führt die richtige Sprache im Mund, wäh-
rend sonst, wie Keller zeigt, allenthalben mit Worten hochgestapelt wird.
Marie fällt — anders als ihr Mann — der Machtder Reden der anderen nicht
anheim. Sie durchschaut diese vielmehr undfindetdie eigentliche Identität in
ihrem Sprechen. Dasist Keller wichtig, hat mit seinem Glaubenandierichtige
Sprache zu tun. Eine ganz elementare sinnlich-altertümliche Redeweise
könnte einen in ihren Zornausbrüchen gegen Louis Wohlwendfast erschrek-
ken. Sie schleudert Fluchwörter gegen den Betrüger, der ihren Mann erneut
dazu zwingt, nach Amerika zu reisen. Hören Sie selber:

« «Unsereletzte Jugendzeit hat er vernichtet, der Hund! Woist er hin damit,
der Blutegel? Kann manihm kein Salz auf den Rückenstreuen? Kann manihn
nicht zusammenpressen, den Schwamm,deralles aufsaugt? Dieser verfluchte

Landschaden! Wart’, Mann! Wenn du ihn nicht bändigen kannst, so will ich
den Sohn für ihn erziehen, dass er ihm einst den Lohngibt! Jetzt weiss ich
auch, warum mich immer eine Art Ahnung beschlich, wenn ich den Marder
sah mit seinem glatten Balg. Ist es möglich, dass ich soeben noch glücklich und
gesund war, wie eine Lerche, undjetzt so elend,ja so krank!» Sie schritt ver-

zweifelt im Zimmer umher, öffnete ein Fenster und blickte hinaus. «Was für

ein schöner Tag)» rief sie; «welch liebliche Sommerluftist uns vergällt! Also so
geht’s, so geht’s, so gehtes! So, so!> fügte sie mit halb singendem Tone hinzu,
vom bittersten Schmerze hervorgehaucht, schloss das Fenster undsetzte sich
in einer Ecke auf den Boden, den Kopfauf die Armelegend. Martin Salander
erstaunte in allem Elend über die Rauheit einer Leidenschaft, die er an der

Frau noch nicht gesehen.»
Die Kraft von Maries Spracheaber lernen wir vorher noch ganzanders ken-
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nen. Im Märchen,das sie an dem Tag, da wir ihr erstmals begegnen, vor dem

Schlafengehen den Kindern erzählt, um sie nicht nur vom Hunger abzulen-
ken, sondern um ihnen in der Phantasie die Nahrung gar zu ersetzen. Sie
benützt das schöne Farbenspiel eines Regenbogens, um die Aufmerksamkeit
zu wecken und entwirft die Geschichte vom letzten Bankett der Erdleutchen
ganz ausihrer persönlichen Mythologie heraus. Sie wollte «die Kinder mit den
Schilderungen einer herrlichen Schmauserei unterhalten und ihre Phantasie
ganz damit anfüllen, weil sie schon hatte sagen hören, dass hungerndeLeute,
wennsie im Schlafe von guten und leckern Dingen träumen,die Nacht so weit
ganz leidlich durchkommen; und sie hoffte sogar selbst ein bisschen mit zu
schmausen.»'? Wie Spiegel, das Kätzchen, erzählt auch Marie ums Leben.Statt
zu kochen,erzählt sie — und das Überlebengelingt.

Authentischer, ja lebensnotwendiger kann Poesie nicht begriffen werden
als hier. Es ist das Verständnis Kellers von der Poesie, so wie es sich da aus-

drückt. Poesie ist Essen und Trinken ebenbürtig — oderes brauchtsie nicht.
Die Schilderung des wahrgenommenen Schönenin der Natur des Regenbo-
gens und die Schilderungen der Schwelgereien in der Phantasie sind Seelen-
und Körpernahrung:
«Den ganzen Tag habensiein ihren Felsstuben, im Waldesdickicht und an

den verborgenen Bachquellen gebacken und gebraut und alles Gute vorausge-
schickt, und nun sind sie einspaziert, jedes sein goldenes Schüsselchen in
einem seidenen Säcklein mit vier Quästlein auf dem Rücken tragend, für uns
nicht grösser als ein alter Batzen, für Zwerglein aber ein gehöriger Teller.
Lange Tische sind mit dem feinsten Tuche bedeckt, das über einige Dach-
schindeln gespanntist. Da ziehensiein feierlichem Zuge herum.Freilich folgt
nun ein desto fröhlicheres Essen, dass die goldenenTeller, die feinen Messer
und die Gabeln nur so klingen. Zuerst kommtder delikateste Reisbrei mit
Rosinchen, belegt mit kleinen Bratwürstchen, die aus Feldlerchen und zartem

Ferkelfleiche gemischt und gehacktsind. Herrlich sind diese Würstchen gerö-
stet. Je drei oder vier Mann haben zusammen eine Bowle vor sich, nämlich

einen prächtigen reifen Pfirsich, aus welchem der Kern genommen, das
dadurch entstandene Loch aber mit Muskatwein gefüllt ist. Ihr könnt euch
denken, wie sie mit ihren Löffelchen da hineinbohren!»"*
Wir bekommen zu wissen, dass nach dem Festmahl die letzten hundert

eines Volksstamms aussterben und dass nun das 200jährige, das «allerjüngste
Weiblein» unter den Tausendjährigen, weiterwandert und einem neuen Volk
die Kunde vom Glauben und Wirken des alten mitteilt ... Innerhalb des
Romans nun bekommt Marie Salander genau diese Aufgabe zugewiesen. Wo
immersie auftritt, gibt sie Kunde vomalten sittlichen Denken,vertritt sie die
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bürgerliche Wertordnung. Dass sie dabei eine ganz eigene Gedankenarbeit
einbringt, gehört dazu. Dass man selber denkt, gehört zum demokratischen
Bürgertum, wie es einmal war, oder wie es sein sollte. Die Kraft der Poesie
ihrer Geschichte wirkt im übrigen hinein in die Realität. Oder war es gar der
noch nicht ganz bewusste Gedanke an eine Rettungsmöglichkeit, der ihr
überhaupt das Märchen weckte? So oder so: Poesie und Wirklichkeit greifen
in diesem harten Zeitroman ineinander, durchdringen sich wenigstensin die-
ser einen, intakten Gestalt. Phantasie hält die Seele, aber auch den Körper
wach undaufrecht.

Marie hat den Teller der Zwerglein, Sie haben es gehört, als einen «alten
Batzen»geschildert. Nach der Erzählung wird sie «von einem Einfall ergrif-
fen», und im Kommodenschränklein stösst sie ihrerseits auf ein «glänzendes,
goldenes Regenbogenschüsselchen, nämlich eine uralte Hohlmünze», auf ein
Patengeschenk, das sie «bei der Taufe ins Wickelband» bekommenhatte.
Der Verkaufswert der Münze könne auf das Zehnfache des ursprünglichen

Werts und höhergestiegen sein. Das Lebenist vorderhandgesichert. Sie sagt
zu den Kindern: «Nunist’s gut! .... noch diese kurze Nachtheisst es gefastet
oder vielmehr geschlafen; morgen früh aber reisen wir in die Stadt, verkaufen
den Denkpfennig und leben wie an der Kirchweih!»

Poesieist hier nicht Zierde und nicht Stubenunterhaltungeiner lieben Mut-
ter. Poesie ist Rettung und Gestaltung der Wirklichkeit, sie ist Wirklichkeit,

— und das wird real gezeigt. Wie sich dann die Rettung abzeichnet, heisst
es: «Da klang die Hausglocke. Es war Martin Salander...»"

So freudig er, der nach zehn Jahren von Brasilien heimkehrt, willkommen
geheissen wird, als Erlösertritt der Mannnicht auf. Den Ausweg ausdertief-
sten Not hat Marie gerade noch vor seinem Eintreffen gefunden.

Dannlernen wir Marie Salander in einer zweiten Phase kennen. Ein näch-
ster wichtiger Abschnitt zeigt sie als Handelsherrin. Von Brasilien aus will
Martin, der ja erneut wegreisen muss, die Ware liefern: «Zu diesem Zwecke
war im Erdgeschoss ein Magazin mit Schreibstübchen für die Frau Prokura-
trägerin vorgesehen. Der Mann wollte auch sofort vorläufig eine Magdeintun
mit der Mahnung, sobald notwendig, auch ein Gewerbsknechtlein zu
beschaffen. Doch die Frau widersetzt sich ebenso vorläufig jeder Idee von
Dienerschaft im Hause.»'°

NachdreiJahren sieht man Frau Mariein ihrem Schreibstübchensitzen und
im Buch Kaffeesäcke verzeichnen, die der Fuhrmann abgeladen hat.Sie han-
delt überdies mit Zigarren, einer beliebten neuen Sorte und mit Paraguay-Tee.
Auf nächste Ostern will Setti, das älteste der Kinder, als Buchhalterin eintre-

ten. Das Geschäft stört die Familie nicht. Nach Auszahlung der Taglöhne «sah
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die Mutter bald ihre Kinder beim Scheine der alten Lampe um sich versam-
melt».'7

Es erstaunt, mit welchem Gespür Gottfried Keller die abendliche Familien-
idylle hervorgehobenhat. Wenn der Autor Maries Erfolg annehmbar machen
will, so darf die Familie nicht darunter leiden. So widerlegt wenigstens diese
späte Frauenfigur Gottfried Kellers die These der Sozialhistorikerin Ingeborg
Weber-Kellermann, die besagt, dass die «gefühlvolle Aufladung der Institu-
tion Familie» im bürgerlichen 19.Jahrhundert nur dank der klassischen Rol-
lenverteilung möglich geworden sei. Was die Soziologin die «sentimentale
Auffüllung» des «innerfamiliären Bereichs»"® nennt, gelingt Marie auchallein.
Ohne Anwesenheit des Mannes und Vaters,freilich — mit Hilfe des Dienst-

mädchens, gegen das sie sich ja anfangs gewehrt hat. Unternehmertum und
«gefühlsintensiver familiärer Innenraum»", wie Weber-Kellermann das
nennt, werden — dasist Maries grosse Leistung — in eine fruchtbare Balance
gebracht, und zwar voneiner einzelnen Frau.
Ein friedliches, stetiges Glück ist erreicht. Auch nach der zweiten und nun

endgültigen Rückkehr ihres Mannes wird das Geschäft von Marie weiterge-
führt als «kleine Handelsanstalt». Es heisst, dass es ihr der Mann «mit Vergnü-
gen» überlässt, «da er ihr gewisse Gegenstände zuzuweisen gedachte, deren
Bewältigung ihm selbst zu umständlich und zu wenig lohnenderschienen»”°.
Doch dieses Unternehmen ist nicht einfach Beschäftigungstherapie, wie
Martin Salander wohl glaubt.

Marie besass «bereits so gut ihre Grundsätze... wie ein altbewährtes Han-
delshaus». Es sind redliche und zukunftsträchtige Grundsätze, die im Lande
sonst am Untergehensind.

«Sie wollte sich mit nicht vielen aber als gut bekannten Waren begnügen,für
welchesie eine sichere Kundschaft wusste; diese vermehrtesich unausgesetzt,
aber gemächlich und ohne Gedränge, so dass sie nie genötigt war, den Bedarf
in ungeordneter Weise zu decken; kurz, ihr Geschäft war eines von denen,

welche manein stilles Goldgrüblein zu nennenpflegt.»”'
Der Mannfreilich ist es, der sie im Laufe der Jahre ihrer Pflichten enthebt

und so die dritte Phase ihres Lebenseinleitet, eine Phase der kritischen und

irritierten, wenn nicht kummervollen Betrachtung der Zeit und der eigenen
Familie in dieser Zeit. Denn Sorgen und Angst kanndie Frau nichtverhehlen,
seit sie ihr Gesicht nicht mehr hinter dem Pult verstecken kann.

Wiederholt wird sie den Verlust der Arbeit beklagen und betonen, dass
Musse sowohl die Frivolität und Liebesverblendung der Töchter, die keinen
Beruf lernten, wie eben auch ihren eigenen Hang zur Schwarzseherei be-
fördere:
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«Achliebster Mann, wir haben gewiss gefehlt, dass wir die Kinder nirgends
in die Welt geschickt haben undauch nichtserlernenliessen, was einem Berufe
ähnlich war! Dusagtest, wer Töchter zu Hause zu behalten vermöge,der solle
es tun, und von Pensionen wolltest Du nichts wissen, noch weniger von
Berufssachen. Das nanntest Du den Ärmeren das Brot vor dem Munde weg-
nehmen undeine Hungerschluckerei, wo es sich nicht um bestimmte Talente
handle, die zu pflegen seien. Du schwärmtestfür die freien Töchter des Hau-
ses und für die freien Hausfrauen...»
Der gute Hausgeist scheint krank zu liegen, seit Marie in ihrer Tatkraft

gelähmtist, ihr Einfluss bleibt spürbar, doch gebrochen. Esist in Kellers
Augenfreilich auch immer widerwärtiger um Zeit und Zeitgenossen bestellt.
Sein wachsender Pessimismus unterstützt das zunehmend sich verdüsternde
Kassandra-Wesen seiner weiblichen Hauptfigur. Dieseist ja eben der innerste
und einzige Ausdruck des Autors im Verhältnis zur Republik, in der sonst
Gewinnsucht, Missbrauch der politischen Macht, übereiltes Wachstum an der

Tagesordnungsind. Als solcher Ausdruckist sie die einzige wirklich würdige
Vertreterin der Epoche und nicht — wie ursprünglich geplant — auchdie bei-
den Töchter.??

Gerade weil Setti und Netti die Mutter in ihrer Affäre mit den Zwillingen
Weidelich nicht zu Rate ziehen, sondern letztlich auf ihrem Recht, auf Selbst-

entscheidung, beharren, zeigen sie, wie sie menschlich versagen und die Mut-

ter enttäuschen: DieSittlichkeit nimmtabin der endgültigen Fassungbeiallen
Figuren ausser bei Marie und — das ist bloss angedeutet — bei ihrem Sohn,
der ihr geistiges Erbe einmal antreten soll.
«Du bist ein bisschen Aristokratin», meint Salander in Anbetracht der

strengen Urteile seiner Frau über Dummheit, Anmassung und Pfusch in der
Umgebung. So in eine untätige Beobachterrolle gedrängt, ist sie gefürchtet
vonallen, die sich durchschaut vorkommen. Hochstaplerische Reden, wie sie
überall ertönen, beim Pfarrer gar, bei ihren Töchtern oder bei den Schwieger-

söhnen, von Wohlwend nicht zu sprechen, entlarvt sie hellhörig als solche.

Doch so dezidiert sie ihre Meinung kundtut, ausrichten kann sie nichts mehr.
Sie wird zu einem machtlosenkleinen Weltgericht, vor dem niemand bestehen
kann,als ihr ferner Sohn Arnold, mit dem siesich innerlich immerentschiede-

ner gegen die neue Zeit verschwört. Er auch wäre es ja nach Kellers Plan gewe-
sen, der der niedergehenden Epoche Einhalt geboten und in ihr eine neue
Zukunft errichtet hätte.

So aber bleibtes bei der bitteren Kritik von dieser einsamen,individualisti-

schen weiblichen Warte aus. Und in dieser Weise trägt Marie die Sorge des
alten Autors mit.
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Zu einem unangefochtenen und selbstbewussten Matriarchat, wie es Frau

Regel Amrain in den ersten Geschichten der «Leute von Seldwyla»errichtet,

reichen hier die Kraft und vor allem der Schwung derZeit nicht aus.

Wie sehr sich die Epoche in den dreissig Jahren nach diesen Geschichten

verdüstert, erkennen wir, wenn wir kurz zurückblenden.Ein wohlerhaltenes

«Haus von meinem Geblüte» hatte Regel Amrain auf fremdem und wenig

zuverlässigem Boden, jenem von Seldwyla, zusammen mit ihrem Sohn aufge-

baut — die Paarung Mutter-Sohnscheint übrigens unausweichlich zu sein.

Regels Geschäftsgebarenist andersals in Seldwyla üblich:seit sie den Fuss auf

das Unternehmengesetzthat, ist es erstmals «auf Produktion» und nicht «auf

den Scheinverkehr» angelegt.?* Frau Regel Amrain, die die «feste und sichere

Freisinnigkeit» ihrer Jugendheimat vermisst, errichtet selber in dem traurigen

Nest von Seldwyla grandios und konsequent, besonnen, mit Mut und List und

Kraft eine matriarchale Hochburg, wie mansie sich trutziger und glänzender

nicht denken könnte. Der Gedanke des Mutterrechtsliegt Keller nahe. Hoch-

gemuthält Regel Amrain ein solches noch im Tode aufrecht:

«Sie selbst strecktesich, als sie starb im Tode nochstolz aus, und noch nie

ward ein so langer Frauensarg in die Kirche getragen und der eine so edle

Leiche barg in Seldwyla.»”°
Dieses unangefochtene Wesen ist Marie Salander verwehrt: Diestolz sich

aufs Gesetz berufende Herrschaft Regel Amrainsist bei ihr einem einsamen

und zeitanfälligen Lebensplan gewichen.Sie, die um ihr Leben und um das

Leben der Kinder erzählt hat, die die Poesie und die Tatkraft zu verbinden

wusste, dann aber in die Rolle der dunklen Beobachterin gedrängt und ver-

bannt wird: sie ist die Gestalt des alten Keller, ein Akt seines Denkens und

seiner Existenz in den späten Jahren, den achtziger Jahren des letzten Jahr-

hunderts.
Blicken wir zurück zu dem von denInterpreten, Adolf Muschgvorallem,

strapazierten und biographisch vereinnahmten Mutterverhältnis, wie es sich

im «Grünen Heinrich», an Heinrich und Frau Lee zeigt, so hat Keller im

«Salander»-Roman gerade für diese Mutterfigur innerhalb des Rahmenssei-

nes Zeitgemäldes, den einzig wahren und den einzig utopischen Ort gefun-

den. So differenziert wird keine der Muttergestalten mehrsein in den schwei-

zerischen Familienromanen, weder bei Bosshart noch bei Inglin und auch

nicht bei Otto F. Walter. Marie, die älteste, erscheint gar als die progressivste

undeigenständigste dieser Gestalten.
Marie hatin der Sicht von Georg Lucäcs?‘ etwas vonjener erlösenden Wir-

kungauf ihren Mann und ihre Umgebung überhaupt,die er in bezug aufdie

Kellerschen Frauen die «Iphigenie-Rolle» nennt. Eine Iphigenie-Rolle könnte
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unsere nächste Mutterfigur, Ulrike Stapfer, geb. Landert, vom Format her

wohlausfüllen. Abgenommen,geglaubt wird sie ihr nicht.

*

Im Hauptwerk Jakob Bossharts «Ein Rufer in der Wüste»?” von 1921
kommt der unheilvolle Bruch im Denken und Fühlen zum Ausdruck, der
Europa in der Mitte des Ersten Weltkriegs durchzieht, den es durchleidet.
Andersals noch im Vorfeld des Krieges undin den beiden ersten Kriegsjahren
erwartet man zur Entstehungszeit dieses Romans nichts mehr von denen,die
die Welt regieren, den Vätern.

Andere Lebenshaltungen, neue Werte, mütterliche beispielsweise, werden

erst gesucht, noch nicht wie in den ersten zwanziger Jahren formuliert. Der
Bruch zieht sich mitten durch die Familie Stapfer, die den Grundriss des ausla-
denden Gesellschaftsgemäldes abgibt, das Jakob Bosshartin wilden Strichen
entwirft.

Ferdinand Stapfer, Oberst, Nationalrat, Unternehmer,vertritt ein gross-
bürgerliches schweizerisches Establishment, das damals unglaubwürdig
gewordenist und seine sittliche Überzeugungskraft verloren hat — wie das
beispielsweise auch Meinrad Inglin im gleichzeitig geschriebenen «Phantasus»
zeigt. Ferdinands väterliche Machtist zunächst brutal, später sinnleer: «Erist
zu allmächtig und erdrückt alles um sich», urteilt sein Bruder. Er erdrückt
seine Frau, seinen Sohn, seine Tochter, auch später, da er stürzt, politisch und

geschäftlich falliert. Seine Frau Ulrike, die eine reiche Seele hat, ein geistiges
Inneres, lebt nach anderen Massstäben, auch was Erziehung und Ausbildung

des Sohnes betrifft, kann diesen Massstäben aber höchstens für sich in den

eigenen vier Wänden nachleben. Da wagt sie es gar, heimlich vom Weg des
Vaters abzulenken: «Ich klage natürlich nicht, mein Losist das aller Mütter.
Wir haben’s wie die Bäume, wir treiben Laub, abereines Tages weht es uns der

Wind weg. Doch ich wollte nicht von mir, sondern von Dir reden. Wohin wird
Dich der Wind treiben? Du wirst es nichtleicht haben.Ich weiss nicht, wie ich

es Dir sagen soll. Du hast ein Vorbild in unserem Hause. Wie bequem wärees

für uns alle, wenn Du ihm einfach nachwachsen könntest. Aber das darfst Du

und kannst Du nicht! Du bist kein Stapfer, du bist ein Landert, wie ich eine

Landertbin. Bei ihm siehst du nie einen Schritt oder einen Blick ins Leere, da

ist immer ein Ziel und ein Zweck, bei uns geht mancher Blick nebenausins
Blaue oder Ziellose. Er hat das Auge nach aussen, wir nach innen. Er besitzt
die Kraft, nach allen Seiten richtig auszugreifen, und überall stellt er seinen

Mann. So weit reicht Deine Spannenicht. Beschränke Dich auf eins und, wenn
ich Dir raten darf, lass dieses einenichtdie Politik sein.»2® Und dannfast wie
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im Traum murmelt sie: «Die Söhne müssen von den Vätern weg. Nun geh und
schlaf über dem, wasich Dir gesagt habe.»”?

Reinhards Muttererstickt an ihrer Erkenntnis und an ihrer Wirkungslosig-
keit. Der Opfergang, den ihr Leben im Dienst ihres Mannes bedeutet, bleibt
ganz ohneSinn. Sie ertränkt sich im See. «Hätte doch ihr Geist in der «See-

warte» geherrscht», sagt Reinhard, der Sohn, die Hauptfigur des Romans,
nach ihrem Tod. Auchhierist auffälligerweise der Sohndereigentliche Partner

der Mutter, wie in allen diesen repräsentativen Romanen um Familie und

Patriarchat:
«Reinhard setzte sich an den Rand des Berggrates. Unter ihmlageintiefer,

schwarzer Abgrund, das Flusstal, und weiterhin eine Hügelkette, die zum See

und zur Stadt wogte. Seine Finger wühlten krampfhaft im Gras. Er gedachte
der Mutter. Das Wort eines Märtyrers kam ihm in den Sinn. «Gutsein, heisst
Gutes tun und Böses erdulden und darin ausharren bis ans Ende.» Wieviel
hatte sie stummgelitten, bis sie den gewaltsamen Weg ins Freie fand! Hätte
dochihr Geist in der «Seewarte» geherrscht! Die Welt leidet an uns, den Vätern
und Söhnen und Brüdern.»?°
Der Abgrund, die Dunkelheit als eigener Ausweg? Zu Beginn des expres-

sionistisch heftigen Romanshatte es geheissen: «Später sassen sich Reinhard
und die Mutterallein gegenüber,in gleicher Gesinnung undgleicher Qual. Sie

suchten einen Ausgang und fanden keinen, über dem nicht der Jochgalgen

Ferdinands stand.»°!
Die Krise der Väter ist zur Entstehungszeit des Romansin den mittleren

Kriegsjahren umfassend geworden und das Opfer der Mütter fruchtetnichts,
nichts für die Söhne,nichts für den Staat. «Würdetihr regieren, die Frauen»,

heisst es einmal bei Bosshart. Den Frauen aberist nichts als ein Märtyrertum
zugedacht. Eine pessimistischere Diagnose, was Familie, Staat und Sozietät
betrifft, als in diesem Roman von Jakob Bosshart, kennt die schweizerische

Literatur kaum.
Jakob Bosshart betrachtete mit düsterstem Stirnrunzeln die Entwicklung

des Bürgertums, erkannte höchstensin dessen bäuerlichem Herkommen und
im bäuerlichen Tuneine sinnspendende Kraft. An solchen Werkenlässt sich
aber auch eine Zeitstimmunggerade im Hinblick auf Frauen- und Mütterfigu-
ren erkennen. Erst im 1922 erschienenen Roman «Die Welt in Ingoldau»?? des
um eine Generation jüngeren Meinrad Inglin werden reale Bewusstseinsände-
rungen verlangt; radikal sollen gerade die erziehenden Mütter umdenken,
damit die Welt sich bessere und der «neue Mensch»sich einrichten könne.

%
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Als eigentlich repräsentativen Familienroman kann manaber erst «Schwei-

zerspiegel»®°, Inglins grossen schweizerischen Roman der dreissiger Jahre,
fassen. In diesen Zeiten der Bedrohung war zunehmend Besinnung auf die
alten Werte gefordert. Die Mutterist im neuen «Rufer in der Wüste», wie man
in der Kritik den «Schweizerspiegel» nannte, zur Bewahrerin geworden.
Rings um Barbara Ammann — so ihr Name — gibtes Parteiungen, jeder der
Söhnevertritt eine andere, im Spektrum vonrechts nach links; Trennungen,
Verluste, Unsicherheit prägen das Leben der jungen Generation. Der einzige

Pol, sittliche Weltmitte, ist sie, Barbara Ammann. Die Mutter verkörpert in

diesem schweizerischen Zeitgemälde des Ersten Weltkrieges, das in den dreis-
siger Jahren entsteht, ein immergültiges ahistorisches Zentrum — sogar für
den zeitbewusstesten unter ihren Söhnen, den Sozialisten und Intellektuellen

Paul. In Gedanken an seine Mutter gelangt er mitten in den Unruhen des
Generalstreiks zu einem Ideal von Humanität: «Der Mensch soll gerecht,
humanundfrei sein. Das wäre in der Schweiz möglich, und das lasse ich mir
durch keine Realität abmarkten ... Mit diesem Grundsatz, dachte er, darf ich

jetzt wohl zur Mutter heimkehren, ohne mich schämen zu müssen.»*
Ob er vor der Mutter bestehen könne,ist für den politisch heimatlos und

ratlos Gewordenendie letzte und einzige Frage.
Die Domäneder Väter ist auch im «Schweizerspiegel» fragwürdig gewor-

den. Wird Macht mit Versöhnlichkeit und Selbstdisziplin eingesetzt, dann hat
die betont glanzlose Demokratie Überlebensfähigkeit — eine Überlebens-
fähigkeit in einer richtigen Mitte, die seelisch von Barbara Ammann genährt
und ausgefüllt wird.

sevr

Und nun ein Sprung in die achtziger Jahre: Einen repräsentativen Zeit-,
Gesellschafts- und Familienromangibtes in der Schweiz zwischen denvierzi-
ger und siebziger Jahren nicht. Die Schweiz als Ganzesist eine Zeitlang kein
Thema, allenfalls höchstens in einem ablehnenden,kritischen Sinn. Das Land

musste ja erst einmal wieder zurückgelassen,hinterfragt, dessen nun wieder
offene Grenzen überschritten werden.

Erst die grossbürgerliche Familie Winter in Otto F.Walters «Zeit des
Fasans»°° von 1988 stellt wieder einen schweizerischen Querschnittin Einzel-
figuren und deren Beziehungen dar. Lilly Winter, die Mutter, hätte Vernunft
und persönliche Stärke genug,die vonihr schwerkritisierte Haltung des Man-
nes im Vorfeld des Zweiten Weltkrieges zu revidieren. Gross angelegtist diese
Figur, greift aus in die verschiedensten Kulturbereiche, den christlichen, den

germanisch-keltischen und den antiken. Lilly Winterist eine der komplexe-
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sten Mutterfiguren in dieser unserer Reihe schweizerischer Familienromane.
Nach dem Tod des Mannes, des Patriarchen — auch er ist wieder Unterneh-
mer und Politiker — aber versagt sie in den Augen des schreibenden undfor-
schenden Sohnes, weil sie dem Mutterrecht, dem Recht der Güte, der

Menschlichkeit nicht vertraut und ihn, den Sohn — rigider als der Vater es je
getan hat — auf eine männliche Laufbahnhin erzieht.
Der Sohn Thom verweigertsich in allem, weil seine Mutter vonihren eige-

nen früheren Idealen abgefallen ist. Da das Matriarchat, das Lilly Winter bean-
sprucht, zur unerbittlichen Herrschaft ausartet und sich zur schärfsten
Variante des Patriarchats verhärtet, verrät sie nicht nur den Sohn, sondern im

Roman auch die Idee einer sinnvollen, liebevollen und nicht machthaltigen
Emanzipation. Mit diesem Verrat hat auch ihr Tod, der wie angedeutetein
Mordsein könnte,zu tun. Der feministisch fühlende Sohn wird zum Gegner
der grossen Mutter.

”

Die Mutterfiguren nach Marie Salander in den schweizerischen Familien-
und Gesellschaftsromanen des 20.Jahrhunderts sind hier nur gestreift. Doch
auch bei einem flüchtigen Hinsehenfällt auf, dass wir den glücklichsten und
befreitesten Vertreterinnen einer bewussten und sinnvollen Dominanz, einer

weiblichen Herrschaft der Güte, der richtigen Urteilsfähigkeit und der Phan-
tasie im 19.Jahrhundert eherals im 20. begegnen: Änneliin Gotthelfs «Geld
und Geist», beispielsweise, und vor allem Marie Salander in Kellers letztem
Roman.Ein Sachverhalt, der zu denkengibt.
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Gottfried Keller-Bibliographie

Die nachfolgendeBibliographie enthält grundsätzlich Angaben zu Ausgaben
der Werke Kellers und von Sekundärliteratur zum Werk Gottfried Kellers, die

zur Hauptsachein den Jahren 1988 bis 1990 publiziert wurden.
Für die Übersicht über lieferbare Gesamtausgaben und für Publikationen aus
den Jahren 1980 und 1986 sei auf die Jahresberichte Nr.49 bis Nr.55 verwie-

sen.
Die Angaben wurden wiederum in verdankenswerter Weise von der Schwei-
zerischen Landesbibliothek, Bern, und Ludwig Kohler, Zürich, zusammenge-

stellt.

Die gesellschaftseigenen Jahresberichte sind am Schluss eines jeden Jahresberichtes verzeichnet.

Sie werden darum in der vorliegenden Bibliographie nicht angeführt.
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II. Sekundärliteratur
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Achtundfünfzigster Jahresbericht
der Gottfried Keller-Gesellschaft

1. Januar bis 31. Dezember 1989

1. Vorstand: Die Zusammensetzungdes Vorstandesblieb sich gleich.

2. Bericht des Quästors:

Die Rechnungfür das Jahr 1989 zeigt, auszugsweise wiedergegeben, folgendes Bild:

IVermögenam315Dezember. 19897 =.ne Fr. 7884.63
ZuzüslichhEinnahmen 1989.25. 2er Fr.59099.05
abzuglich"Ausgabenl9Bgm ne 2ee Fr.33617.70 Fr.25481.35
Wermogen’am31.Dezember:1989 7°. .....0.2...... Fr.33 365.98

Der Mitgliederbestand Ende 1989 betrug 303, gegenüber 295 im Vorjahr (8 Neueintritte).

Die Mitgliederbeiträge und die freiwilligen Beiträge ergaben ein Gesamttotal von
Fr.57 936.65. Die Stadt Zürich hat uns eine Subvention von Fr. 1000.— zukommenlassen. Die

Zinseinnahmenerhöhtensich von Fr.30.80 auf Fr.162.40.

w
w . Ausgabe von C. F. Meyers Werken

Historisch-kritische Ausgabe: Band 6 der Ausgabe bringtdie drei nicht definitiven Gedicht-
sammlungen,unter ihnen die älteste, hier zum erstenmal veröffentlichte Sammlung «Bilder

und Balladen» mit hundert Gedichten des damals 35jährigen C.F. Meyer.

4. Das Herbstbott vom 29. Oktober 1989 wurde von 155 Mitgliedern und Gästen besucht. Die
Referentin, Frau Dr. Beatrice von Matt-Albrecht sprach über das Thema «Marie Salander und
die Tradition der Mutterfiguren im Schweizerischen Familienroman». Hans Martin Ulrich
(Oboe), Kurt Lamprecht (Violine), Judit Horvath (Viola) und Curdin Defilla (Cello) spielten
zwei Sätze aus der Quartetto I in F-Dur von Louis Massonneau. — Der Präsident dankt der
Familie Knechtli für ein Legat von Fr. 50000.—. Die Gesellschaft wird damit im 100. Todestag
einen wesentlichenTeil ihrer Ausgaben bestreiten können.

. Gottfried Kellers 100. Todesjahr
Es sind folgende Anlässe geplant:
— 19.Mai—15.Juli 1990: Gedenkausstellung im Helmhaus. Eröffnungsfeier am 19. Mai 1990.
— 13./14. Juli 1990: Internationales Gottfried-Keller-Kolloquium an der Universität
— 15.Juli 1990: Gedenkfeier des Regierungsrats und der Gottfried-Keller-Gesellschaft unter

Mitwirkung des Studentengesangvereinsin der Aula der Universität.

Die Mitglieder der Gesellschaft werden zu allen Anlässen schriftlich eingeladen.
Hans Wysling

u
w
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1956:
1957:
1958:

1959:

1960:

1961:

1962

1963

1969:

1970:

Verzeichnis der Reden,

die an den Herbstbotten der Gottfried Keller-Gesellschaft gehalten wurden

Prof.Dr. Fritz Hunziker, «Gottfried Keller und Zürich»
Dr.Eduard Korrodi, «Gottfried Keller im Wandel der Generationen»

Prof. Dr. Max Zollinger, «Gottfried Keller als Erzieher»
Dr. Oskar Wettstein, «Gottfried Kellers politisches Credo»
Prof.Dr. Paul Schaffner, «Gottfried Keller als Maler»
Prof.Dr. Emil Staiger, «Gottfried Keller und die Romantik»
Prof.Dr. Carl Helbling, «Gottfried Keller in seinen Briefen»
Prof. Dr. Walter Muschg, «Gottfried Keller und Jeremias Gotthelf»
Prof. Dr. Robert Faesi, «Gottfried Keller und die Frauen»

Prof.Dr. Wilhelm Altwegg, «Gottfried Kellers Verskunst»
Prof. Dr. Karl G.Schmid, «Gottfried Keller und die Jugend»
Prof. Dr. Hans Corrodi, «Gottfried Keller und Othmar Schoeck»
Dr.Kurt Ehrlich, «Gottfried Keller und das Recht»
Dr. Fritz Buri, «Erlösung bei Gottfried Keller und Carl Spitteler»
Prof.Dr. Charly Clerc, «Le Poete de la Cite»
Prof.Dr. Hans Barth, «Ludwig Feuerbach»
Dr. Erwin Ackerknecht, «Der grüne Heinrich, ein Buch der Menschenkenntnis»

Prof. Dr.Max Wehrli, «Die Züricher Novellen»
Prof. Dr. Gotthard Jedlicka, «Die ossianische Landschaft»
Dr. Werner Weber, «Freundschaften Gottfried Kellers»

Dr. Gottlieb Heinrich Heer, «Gottfried Kellers Anteil an der
Schweizer Polenhilfe 1863/64»
Prof. Dr. Fritz Ernst, «Gottfried Kellers Ruhm»

Prof.Dr. Alfred Zäch,«Ironie in der Dichtung C. F. Meyers»
Dr. Werner Bachmann, «C. F.Meyer als Deuter der Landschaft Graubündens»
Prof. Dr. Ernst Merian-Genast, «Die Kunst der Komposition in C. F.Meyers Novellen»
Prof. Dr. Werner Kohlschmidt, «C.F.Meyer und die Reformation»

PD Dr.Beda Allemann, «Gottfried Keller und das Skurrile, eine Grenz-

bestimmung seines Humors»
Prof. Dr. Lothar Kempter, «Das Geheimnis des Schöpferischen im Wort
Conrad Ferdinand Meyers»
Prof. Dr. Maria Bindschedler, «Vergangenheit und Gegenwart in den Züricher
Novellen»

: Prof. Dr. Albert Hauser, «Über das wirtschaftliche und soziale Denken

Gottfried Kellers»
: Prof. Dr. Hans Zeller, «Conrad Ferdinand Meyers Gedichtnachlass»

1964:

1965:
1966:

1967:
1968:

Dr. Friedrich Witz, «Das Tier in Gottfried Kellers Leben und Werk»
Kurt Guggenheim, «Wandlungen im Glauben Gottfried Kellers»
Dr. Albert Hauser, «Kunst und Leben im Werk Gottfried Kellers»

Prof.Dr. Karl Fehr, «Gottfried Keller und der Landvogt von Greifensee»
Prof.Dr. Wolfgang Binder, «Von der Freiheit und Unbescholtenheit unserer
Augen — Überlegungen zu Gottfried Kellers Realismus»
Prof.Dr. Emil Staiger, «Urlicht und Gegenwart»
Prof.Dr. Hans Wysling, «Welt im Licht — Gedanken zu Gottfried Kellers
Naturfrömmigkeit»
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1975:

1976:

1977:
1978:

1979:

1980:

1981:
1982:
1983:

1984:

1985:

1986:

1987:
1988:

1989:

Prof. Dr. Paula Ritzler, «‚Ein Tag kann eine Perle sein‘ — Über das Wesen des Glücks
bei Gottfried Keller»
Prof. Dr. Peter Marxer, «Gottfried Kellers Verhältnis zum Theater»
Dr.Rätus Luck,«,Sachliches studieren...‘ Gottfried Kellerals Literaturkritiker»
Prof.Dr.Karl Pestalozzi, «‚Der grüne Heinrich‘, von Peter Handke ausgelesen»

Prof.Dr. Louis Wiesmann, «Gotthelfs und Kellers Vrenchen»
Prof. Dr. Martin Stern, «Ante lucem — Vom Sinn des Erzählensin Gottfried Kellers

‚Sinngedicht‘»
a. Ständerat Dr. Rudolf Meier, «Gottfried Keller — Zürcher Bürger in bewegter Zeit»
Prof.Dr. Adolf Muschg, «Professor Gottfried Keller?»
Prof.Dr.Peter von Matt, «,Die Geisterseher‘. — Gottfried Kellers Auseinandersetzung
mit der phantastischen Literatur»
Stadtpräsident Dr.Sigmund Widmer, «Die Aktualität Gottfried Kellers»
Prof. Dr. Werner Weber, «Fontanes Urteile über Gottfried Keller»
Prof.Dr. Gerhard Kaiser, «Gottfried Kellers Dichtungals Versteck des Dichters»
Prof.Dr. Hans Wysling, «,‚Schwarzschattende Kastanie‘ — Ein Gedicht von C.F.Meyer»

Prof.Dr. Bernhard Böschenstein, «Arbeit am modernen Meyer-Bild: George und
Hofmannsthal als Richter seiner Lyrik»
Prof. Dr. Hans Jürg Lüthi «Der Taugenichts — Eine poetische Figur bei Gottfried
Keller»
Prof. Dr.Jacob Steiner, «Zur Symbolik in Gottfried Kellers Roman ‘Der grüne
Heinrich’»
Prof. Dr. Peter Stadler, «Gottfried Keller und die Zürcher Regierungen»
Prof.Dr. Michael Böhler, «Der Olymp von Gottfried Kellers Gelächter»
Dr. Beatrice von Matt, «Marie Salander und die Tradition der Mutterfiguren im schwei-

zerischen Familienroman»
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